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Meinungen

Perspektiven Artur K. Vogel

Die olympische (Schnaps-)Idee
«Die Idee Olympi-
scher Winterspiele 
in der Schweiz 
wird alle paar 
Jahre mit Trara 
lanciert» , schrieb 
ich an dieser Stelle 
vor zwei Jahren. 
Jetzt sind wir 
wieder so weit: 
Davos und 
St. Moritz möchten 

die Spiele 2022 austragen. Das Bündner 
Kantonsparlament hat diese Woche 
einen Kredit von acht Millionen Fran-
ken mit 86:14 Stimmen genehmigt; 
danach wurde das Geschäft mit 100:16 
Stimmen angenommen. Gleichzeitig 
beschloss das Parlament, dass der 
Kanton Graubünden nicht für ein 
allfälliges Defi zit aufkommen wird. 

Ob diese Spiele tatsächlich stattfi n-
den werden, ist fraglich: Schon am 
3. März 2013 hat das Bündner Stimm-
volk Gelegenheit, die Vorlage, welche 
ein Loch von 300 Millionen Franken 
ins Kantonsbudget reissen wird, zu 
versenken. Möglich also, dass auch 
diese Kandidatur den Weg aller jünge-
ren Kandidaturen gehen wird, etwa die 
Spiele 2010 in Bern – sie fanden dann 
in Vancouver statt.

Turin statt Sitten
Nur einmal hatte die Schweiz realisti-
sche Chancen: 1999, als das IOK den 
Austragungsort für die Spiele 2006 
bestimmte. Sitten rechnete fest mit 
dem Zuschlag, und die Enttäuschung 
darüber, dass stattdessen Turin aus-
erkoren wurde, war im Wallis masslos, 
wenngleich von sehr kurzer Dauer.

Torino 2006 ist nicht als erfolgrei-
ches Event in die Geschichte eingegan-

gen, ganz abgesehen davon, dass die 
Schweizer Alpinen bittere Niederlagen 
erlitten. Es schneite die ganze Zeit – im 
Gegensatz zu den Spielen von Vancou-
ver, wo der Schnee fehlte. Der Publi-
kumsaufmarsch in Turin war folglich 
viel geringer als erhoff t.

Der Olympia-Kater währte im Wallis 
wie gesagt nur kurz. Der damalige 
CVP-Stadtpräsident von Sitten, Fran-
çois Mudry, war geradezu erleichtert, 
auch wenn er dies nicht an die grosse 
Glocke hängte. Er hatte 1999 in Seoul 
mit dem IOK einen Vertrag abgeschlos-
sen, welcher unter anderem festhielt, 
dass Sitten alle Budgetüberschreitun-
gen selber hätte tragen müssen. Die 
kleine Stadt mit ihren rund 30 000 
Einwohnern ging ein gewaltiges Risiko 
ein: Der Bund und der Kanton Wallis 
waren nur bereit, je 30 Millionen 
Franken Defi zitgarantie zu überneh-
men, Sitten 20 Millionen. 

Einen grösseren Fehlbetrag hätte die 
Stadt ganz alleine tragen müssen; 
unzählige magere Jahre oder Jahr-
zehnte wären die Folge gewesen. 

Bauernschlaue Bündner
Die bauernschlauen Bündner haben 
dieses Risiko eliminiert: Sie fi nden, 
nicht sie selber, sondern der Bund – 
das heisst sämtliche Steuerzahler des 
Landes – müsse ein allfälliges Defi zit 
tragen. Da besteht immerhin die Hoff -
nung, dass die Schweizer Stimmbürge-
rinnen und Stimmbürger Gelegenheit 
erhalten, die Vorlage doch noch abzu-
lehnen, falls die Bündner ihr im kom-
menden Frühling zustimmen sollten.

Das Beispiel Sitten sollte für die 
Ablehnung genügen: Die Walliser 
Kantonshauptstadt hat zwar kein neues 
Eisstadion mit 12 000 Sitzplätzen 

bekommen – die nach den Spielen auf 
4000 zurückgebaut worden wären. 
Auch andere Infrastrukturbauten, die 
nach Spielen erfahrungsgemäss oft leer 
stehen, vergammeln und zur nach-
olympischen Katerstimmung beitragen, 
mussten nicht gebaut werden. Ein paar 
Umweltsünden weniger können sogar 
dem Wallis nicht schaden.

Bundesrat Ueli Maurer hat die Idee 
Olympischer Winterspiele vor zwei 
Jahren damit begründet, es könnte 
dank ihnen ein Ruck durch das Land 
gehen, sozusagen ein Weckruf erschal-
len. Dafür gäbe es allerdings nachhalti-
gere Möglichkeiten als Olympische 
Spiele, deren Wirkung erfahrungsge-
mäss umgehend verpuff t. Zum Beispiel 
lancierten Tessiner die Idee «Gottardo 
2020». Das Komitee um Marco Solari 
ging von der Frage aus, was mit der 
Gotthard-Bergstrecke passieren soll, 
wenn der Basistunnel einmal eröff net 
ist. Man entwickelte Pläne für eine Art 
Landesausstellung im Gotthard-Gebiet. 

Die Region könnte einen Innova-
tionsschub tatsächlich brauchen, zum 
dem auch eine bessere touristische 
Erschliessung gehören würde. Da Uri, 
Graubünden, das Tessin und das Wallis 
beteiligt gewesen wären, hätte «Gott-
ardo 2020» dazu beigetragen, die vier 
Bergkantone, die jetzt nicht zueinander 
hin, sondern voneinander weg schauen 
– jeder seine eigenen Täler hinunter –, 
näher zusammenzubringen und ihre 
weitere Entvölkerung zu bremsen.

Doch «Gottardo 2020» ist tot. Das 
Projekt der Tessiner stiess bei den 
anderen Gotthard-Kantonen auf Desin-
teresse. Von «Gottardo 2020» hätte 
tatsächlich ein Ruck ausgehen können, 
während die Winterspiele 2022 eher 
wie ein Murks wirken.
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Ziel beim Lösen des Rätsels ist es, einen Raster mit den Zahlen 1 bis 6 (resp. 1 bis 7) so zu füllen, 
dass jede Zi� er in einer Spalte, einer Reihe und in einem 3x3-Unterquadrat nur einmal vorkommt. 
Vorgegebene Zi� ern dienen als Starthilfe.

Der Regierungsrat hat entschieden 
und bestätigt Professor Werner Strik 
als Chef der universitären Berner 
Erwachsenenpsychiatrie. Die Ableh-
nung des Gesuches um Professor 
Striks Entlassung sei kein politischer, 
sondern ein rein juristischer Ent-
scheid des Regierungsrates als 
Beschwerde instanz. Es gelte nun, «die 
Dynamik des Konflikts beizulegen und 
die Probleme, die weiterhin bestehen, 
gemeinsam anzugehen». Dazu will 
Gesundheitsdirektor Philippe Perre-
noud gemeinsam mit Erziehungs-
direktor Bernhard Pulver eine Task-
force einsetzen. 

Aus Sicht der Betroff enen und der 
Angehörigen ist eine rasche Beruhi-
gung des Konfl ikts sehr zu begrüssen, 
damit die schon lange beschlossene 
Verlagerung von der stationären zur 
teilstationären/ambulanten Behand-
lung umgehend realisiert werden kann. 

Als ein unbestrittenes Ziel der Gesund-
heitspolitik hat auch der Grosse Rat in 
einer Planungserklärung diese Umset-
zung gefordert. 

Menschen mit einer psychischen 
Beeinträchtigung erwarten nieder-
schwellige, nicht stigmatisierende und 
wohnortnahe Angebote von verständ-
nisvollen, beziehungsfähigen und gut 

ausgebildeten Fachleuten. Diese sollen 
rasch erreichbar sein und die Betroff e-
nen ambulant in Tageskliniken oder zu 
Hause betreuen. 

Weitere Quartierzentren, wie etwa 
das gemeindepsychiatrische Zentrum 
Bern-West, sollen aufgebaut werden. 
Zusätzlich sollen mobile Equipen fl ä-
chendeckend zur Verfügung stehen. 

Solche Equipen sind nicht nur die 
effektivste, sondern auch die güns-
tigste Art der psychiatrischen Behand-
lung. Sie betreuen und behandeln die 
Hilfesuchenden in ihrem gewohnten 
Lebensumfeld, da, wo die Hilfe benö-
tigt wird. 

Nebst dem therapeutischen Ange-
bot braucht es eine gute Zusammen-
arbeit mit anderen Wirkungsfeldern 
wie Wohnen, Arbeit und Freizeit bzw. 
Sozialbeziehungen, welche für die 
Rehabilitation und das Wohlergehen 
der Betroffenen entscheidend sind. 
Wir begrüssen es, wenn der Fokus 
wieder auf die Weiterentwicklung und 
die Umsetzung einer zeitgemässen 
Psychiatrie gelegt wird.

Gerhard Schmutz, Präsident
Vereinigung der Angehörigen von 
Schizophreniekranken
Christa Schwab, Kantonale 
Behindertenkonferenz Bern 

Leserbrief Strik bleibt, UPD-Spitze vorerst auch, «Bund» vom 6. Dezember

Rasche Beruhigung nötig

Leserbriefe auf der Homepage 
aufgeben unter
www.leserbriefe.derbund.ch

Wenn Subventionen töten
bis zu 50 % aller Freiberger Fohlen werden jedes Jahr geschlachtet.

Der Bundesrat „unterstreicht seinen Willen,
zur Erhaltung der gefährdeten Freiberger
Rasse massgeblich beizutragen“ (Bundesrat
Schneider-Ammann)

„Biologische Vielfalt bedeutet aber auch
nachhaltige Nutzung der Tiere … (dazu) ...
gehört die Produktion von Pferdefleisch“.
(Bundesamt für Landwirtschaft).

Wir meinen, das ist Etikettenschwindel. Unter dem Titel ‘Rasseerhaltung’ wird
die Produktion von Fohlenfleisch mit rund 1,9 Mio. Franken subventioniert.

Der tierschutzbund Zürich fordert:
1) Keine Subvention für Fohlen, die geschlachtet werden.

2) Auflagen für Züchter: Ausreichend Platz für die artgerechte
Haltung und Qualitätskontrolle bei der Zucht.

Der Tierschutzbund Zürich ist für die Erhaltung der Freiberger
Pferde. Um ihrer selbst willen, nicht als Fleischlieferanten.
Wir sind gegen Schlachtsubventionen!

bestellen Sie unser Dossier ‘Wenn Subventionen töten’
Ein Anruf genügt 044 482 65 73
Oder per Mail an info@tierschutzbund-zuerich.ch
Gerne nehmen wir Ihre Meinung hierzu entgegen und leiten sie weiter!

Möchten Sie helfen? Spenden statt Steuern bezahlen!
Spenden-Konto 80-20750-0, IBAN: CH52 0900 0000 8002 0750 0
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Auflagen für Züchter: Ausreichend Platz für die artgerechte

Der Tierschutzbund Zürich ist für die Erhaltung der Freiberger
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tierschutzbund Zürich
Schulhausstrasse 27, CH - 8600 Dübendorf

Fax: 044 482 65 76
www.tierschutzbund-zuerich.ch

□ bitte schicken Sie mir . . . . . . . . . exemplare
‘Wenn Subventionen töten’


